G. Zusammenfassung





An dieser Stelle sollen die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit kurz zusammengefasst werden.





Betrachtet man die hier untersuchten Freudschen Konzepte, so lässt sich durchgängig sagen, dass sie jeweils eine teilweise empirische Stützung erfahren haben.





So wird das Konzept einer oralen bzw. analen Persönlichkeit insoweit gestützt, als jeweils ein Korpus faktorenanalytischer Untersuchungen das statistisch bedeutsame gemeinsame Vorkommen von Eigenschaften belegt, die nach Freud die entsprechenden Persönlichkeitstypen charakterisieren. Der genetische Aspekt der beiden Freudschen Persönlichkeitskonzepte, deren Entstehung über Fixierung in psychosexuellen Entwick-lungsphasen unter dem Einfluss von Bezugspersonen, ist dagegen kaum belegt. Kline (1981) führt dies auf methodische Schwierigkeiten zurück und stellt heraus, dass die genetischen Annahmen Freuds auch nicht als widerlegt betrachtet werden könnten. Fisher & Greenberg, die 1977 noch eine ganze Reihe von Untersuchungen behandelt hatten, die den genetischen Aspekt der beiden Persönlichkeitskonzepte belegen sollten, widmen diesem Thema 1996 keinen Raum mehr, weisen aber auf die wenig aussage-kräftige Datenlage diesbezüglich durchaus hin. Sie nähern sich so der Klineschen Beur-teilung dieser Fragestellung an.





Dass das Freudsche Persönlichkeitskonzept über den bloßen Aufweis des Vorkommens der von ihm beschriebenen Persönlichkeitstypen hinaus fruchtbar für die empirische Forschung sein kann, machen exemplarisch die Arbeiten zur Validierung der ROD-Skala zur Erfassung oraler Abhängigkeit von Masling, Rabie & Blondheim (1967) deutlich. Hier zeigt sich wie - angelehnt an das Freudsche Konzept der oralen Persönlichkeit - Hypothesen zu oral abhängigem Verhalten generiert und überprüft werden können. Das Konzept einer oral abhängigen Persönlichkeit konnte und kann so weiter ausdifferenziert werden - womöglich mit Rückwirkung auf die Theorie. Die Untersuchungsergebnisse von Duberstein & Talbot (1993) und von Fowler, Hilsenroth & Handler (1996), die aufzeigen, dass orale Abhängigkeit, gemessen nach der ROD-Skala, nicht linear mit gestörtem Verhalten zusammenzuhängen scheint, legen es nahe, diesen Zusammenhang genauer zu untersuchen. Dabei kann ein von Freud etwas vernachlässigter Gesichtspunkt von oraler Abhängigkeit in den Blick geraten: deren positive Aspekte bezogen auf die psychische Anpassung. Auch Fisher & Greenberg (1996) sehen hier Perspektiven für weitere empirische Untersuchungen.





Die umfangreiche Literatur zu Elternpräferenzen im Sinne von Freuds Ödipustheorie - emotionale Bevorzugung des gegengeschlechtlichen bei gleichzeitiger emotionaler Ablehnung des gleichgeschlechtlichen Elternteils etwa zwischen dem dritten und sechsten Lebensjahr - hat uneinheitliche Ergebnisse erbracht. Die Arbeiten von Cameron (1967), Watson & Getz (1990), Friedman (1952) und Hall (1963) belegen entsprechende Präferenzen, wobei dies für die beiden letztgenannten in schwächerem Maße gilt, da hier nicht überwiegend Vpn im ödipalen Alter untersucht wurden und keine Altersvergleiche vorliegen. Den Arbeiten mit positiven Ergebnissen im Sinne der Existenz ödipaler Elternpräferenzen steht aber eine größere Anzahl von Unter-suchungen gegenüber, die die entsprechenden Präferenzen nicht oder nur z.T. belegen konnten. Dies mag daran liegen, dass die untersuchten Präferenzen vielen weiteren Einflüssen unterliegen. Greve & Roos (1996) heben bei ihrer Diskussion der ein-schlägigen Literatur den Einfluss von Macht und Wärme auf Seiten der Eltern hervor; sie weisen zusätzlich auf die belegte Bedeutung der Geschwisterkonstellation hin. Fisher & Greenberg (1977/1985) behandeln mit Bezug auf die Fragestellung die Wirkung von Geschlechtsrollenstereotypen. Turnbull (1997), der ebenfalls Elternpräfe-renzen untersuchte, fand heraus, dass Kinder im Vorschulalter den Elternteil bevor-zugten, der sich die meiste Zeit um sie kümmerte. Und Watson & Getz zeigen auf, dass die kognitive Entwicklung bezogen auf das Verständnis sozialer Rollen einen wesentlichen möglichen Erklärungsfaktor für Elternpräferenzen, wie sie die Ödipus-theorie vorhersagt, darstellt. Auch die uneinheitlichen Ergebnisse zur Partnerwahl im Sinne der Ödipustheorie - Wahl eines dem gegengeschlechtlichen Elternteil ähnelnden Partners - sind wohl im Lichte weiterer wirksamer Einflussfaktoren auf diese Wahl zu verstehen.





Auch zum Kastrationskomplex bei Jungen liegt eine Vielzahl von Untersuchungen vor. Die deutlichste Stützung erfährt das Konzept durch die Arbeiten von Friedman (1952), Sarnoff & Corvin (1959), Stephens (1961), Lasky & Berger (1959) und Hammer (1953). So erfasste Friedman um das ödipale Alter und um die Pubertät herum über Geschichtenvervollständigung höhere Werte für Kastrationsangst als für die dazwischen liegende Altersgruppe. Sarnoff & Corvin zeigten experimentell einen Zusammenhang von sexueller Stimulation, projektiv gemessener Kastrationsangst und Todesfurcht auf. Stephens erfasste über den Vergleich von Daten aus verschiedenen Kulturen einen Zusammenhang von Kastrationsangst begünstigenden Sozialisationsbedingungen und der Stärke der Ausprägung des Menstruationstabus. Und Lasky & Berger und Hammer berichten von Veränderungen in den Werten für Kastrationsangst vor operativen Eingriffen im Genitalbereich. Schließlich erfasste Feiner (1988) bei Drei- bis Fünf-jährigen gegenüber der vorausgehenden und nachfolgenden Altersgruppe, wie man dies für Kastrationsangst im Freudschen Sinne erwarten würde, eine erhöhte Sorge um die körperliche Unversehrtheit, wobei er offen lässt, ob diese sich aus Kastrationsfantasien speiste.





Eine weniger spezifische Stützung erfährt Freuds Ödipustheorie auch durch die Arbeit von Silverman, Ross, Adler & Lustig (1978); hier wurden aus Aussagen zum Ödipus- und Kastrationskomplex abgeleitete Hypothesen mittels der Methode der Unterschwel-ligen Psychodynamischen Aktivierung überprüft und bestätigt. Die unterschwellige Darbietung einer Botschaft, von der man annahm, dass sie unbewusste ödipale Konflikte verstärken sollte, wirkte sich dabei bei männlichen Vpn negativ auf die Zielgenauigkeit beim Pfeilewerfen aus. Dieses Ergebnis konnte allerdings nicht durch-gängig repliziert werden.





Auch die Freudsche Vorstellung von der phallischen Bedeutung der Schwangerschaft bzw. des Schwangerschaftswunsches wird empirisch gestützt. Diese sogenannte Penis-Baby-Äquivalenz untermauern insbesondere die Arbeiten von Greenberg & Fisher (1980) und von Jones (1994). Die Autoren konnten aufzeigen, dass eine Schwanger-schaft bzw. die unterschwellige Darbietung einer Schwangerschaftsbotschaft für weibliche Vpn mit einer erhöhten Rate phallischer Reaktionen auf projektive Kecks-vorlagen einherging. Sie machen aber deutlich, dass die Untersuchungsergebnisse nichts darüber aussagten, ob - wie Freud annehme - das Mädchen sich anfangs den Penis des Vaters wünsche, und ob dieser Wunsch sich wiederum in den nach einem Kind vom Vater und in den nach einem Kind überhaupt umwandele; es sei auch nicht aufgezeigt worden, ob nicht nur die Schwangerschaft, sondern auch das Baby selbst phallisch konnotiert sei. Ferner sehen die Autoren die erfasste phallische Bedeutung nicht nur durch eine biologisch/anatomische Komponente im Sinne Freuds, sondern auch durch eine kulturell/symbolische charakterisiert.





Andere Freudsche Annahmen, die mit der Ödipustheorie zusammenhängen, stehen eher im Gegensatz zu empirischen Untersuchungsergebnissen (vgl. Kapitel C VI.). So fördert etwa nicht so sehr die Furcht vor dem Vater, sondern vielmehr die von ihm erfahrene Wärme und Zuwendung die Identifikation des Sohnes mit ihm. Auch ein stärker ausgeprägtes Über-Ich bei Männern konnte nicht belegt werden; dort, wo Unterschiede erfasst wurden, wiesen sie eher in die entgegengesetzte Richtung. Ferner zeigen Untersuchungen auf, dass Mädchen deutlich früher als nach Freuds Ödipus-theorie vorhergesagt beginnen, ein Gefühl für die eigene Weiblichkeit zu entwickeln. Und schließlich geht eine überwiegend klitorale sexuelle Befriedigung nicht mit ge-ringerer psychischer Anpassung einher als eine überwiegend vaginale.





Auch die Freudschen Abwehrmechanismen sind häufig Gegenstand empirisch-psycho-logischer Forschung gewesen; besonders intensiv wurden Verdrängung und Projektion untersucht.





Dabei wurde die Freudsche Urverdrängung insbesondere über das Phänomen der Wahrnehmungsabwehr untersucht - die unterschiedliche Reaktion auf unterschwellig dargebotene aversive bzw. nicht aversive Reize. Die Wahrnehmungsabwehr kann dabei als "experimentelle Analogie für Verdrängung" (Kline, 1984, S.111) angesehen werden. Das Phänomen konnte experimentell nachgewiesen werden - vgl. u.a. Blum (1955), Dixon (1958b), Dixon & Haider (1961) und Perloe (1960). Ob dies aber einem Nachweis der Urverdrängung gleichkommt, wird vielfach in Zweifel gezogen. So lassen sich die Untersuchungen von Blum und Perloe, die bewusste Reaktionen von ihren Vpn forderten, auch im Sinne einer bewussten Reaktionsunterdrückung interpretieren, wenngleich zusätzlich erfasste Daten zur Persönlichkeit und Abwehrbereitschaft eher eine Interpretation im Sinne von Verdrängung nahelegen. Der Dixonsche Unter-suchungsansatz, der bei unterschwelliger Stimulation eines Auges die unbewusste Veränderung der Wahrnehmungsschwelle im anderen misst, der also keine bewusste Reaktion erfordert, lässt die Frage offen, wie zielgerichtet die Abwehr ist, die Frage also, ob der Reiz abgewehrt wird, weil er irgendwie aversiv ist, oder weil er speziell im Freudschen Sinne verdrängungswürdig ist. Mit Erdelyi (1985) kann gesagt werden, dass die Einzelkomponenten des Urverdrängungsvorgangs im Sinne Freuds empirisch nachgewiesen wurden, aber ihr Zusammenwirken nicht.





Die Untersuchung der eigentlichen Verdrängung erfolgte über Gedächtnisexperimente; es wurde geprüft, ob unangenehme Reize schlechter memoriert werden als angenehme oder neutrale. Ein entsprechender Zusammenhang konnte empirisch aufgezeigt werden - vgl. u.a. Levinger & Clark (1961) und Wilkinson & Carghill (1955). Wie bei den Untersuchungen zur Urverdrängung stellt sich aber auch hier die Frage nach der Zielgerichtetheit des untersuchten Vorgangs: Störten die unangenehmen Reize den Vorgang des Memorierens oder wurden sie auf Grund bestimmter psychodynamisch relevanter Inhalte gezielt abgewehrt? Die Untersuchungsergebnisse belegen die Exis-tenz einer eigentlichen Verdrängung im Sinne Freuds also nicht zweifelsfrei.


Eine gewisse Stützung erfährt das Freudsche Konzept der Verdrängung über eine Vielzahl von Untersuchungen, die sich der Methode der Unterschwelligen Psycho-dynamischen Aktivierung bedienten - der unterschwelligen Darbietung verschiedener aus psychoanalytischer Sicht mehr oder weniger relevanter Reize verbunden mit der Erfassung der Wirkung auf die psychische Angepasstheit (vgl. etwa Silverman, 1983). Die Ergebnisse dieses Forschungsstranges stützen das Freudsche Konzept der Ver-drängung insofern, als wiederholt gezeigt werden konnte, dass nur die unterschwellige (im Gegensatz zur überschwelligen) Darbietung psychodynamisch relevanter Reize (im Gegensatz zu irrelevanten) die Angepasstheit beeinflusste, dass also nur unbewusste psychodynamisch relevante Inhalte eine entsprechende Wirkung entfalteten - ein Faktum, das gut mit der Vorstellung in Einklang steht, die unbewusst wirksamen Inhalte würden soweit möglich aus dem Bewusstsein verdrängt und bei Bewusst-werdung wegen der Ähnlichkeit von manifestem und latentem psychodynamischem Gehalt abgewehrt.





Auch zum Freudschen Abwehrmechanismus der Projektion existiert eine ganze Reihe von Untersuchungen. Die meisten davon halten einer methodischen Kritik nicht stand, d.h., sie berücksichtigen nicht alle Aspekte des Freudschen Projektionskonzeptes. Dazu muss nach Juni (1980) ein für das Ego unakzeptabler unbewusster Impuls bei der Vp induziert werden, dieser muss die Möglichkeit gegeben werden, diesen Impuls auf eine andere Person zu projizieren - und zwar möglichst so, dass diese Projektion beobachtet werden kann, nicht erschlossen oder abgeleitet werden muss - und das Angstniveau der Vp sollte vor und nach der Projektion gemessen werden, um deren Bewältigungs-charakter zu belegen. Sehr nahe kommen dem Freudschen Projektionskonzept die Arbeiten von Halpern (1977) und Newman, Duff & Baumeister (1997). So konnte Halpern zeigen, dass in einer sexuelle Fantasien anregenden Situation Sexualität abwehrende Vpn eine unsympatische Zielperson eher als lüstern beurteilten als Vpn, die Sexualität nicht abwehrten. Und Newman et al. konnten u.a. aufzeigen, dass das Verhalten einer Videozielperson insbesondere dann im Sinne einer der eigenen Person zurückgemeldeten negativen Eigenschaft bewertet wurde, wenn die Gedanken an diese Eigenschaft zuvor unterdrückt worden waren - ein Verhalten, das sie bei Verdrängern für eigene negative Eigenschaften belegten. Beide Untersuchungen demonstrieren den Bewältigungscharakter der Projektion nicht. Zudem unterscheidet sich das Projektions-modell von Newman et al. dadurch von der Freudschen Konzeption, dass Projektion hier als Folge der Unterdrückung - auch positiver - mentaler Inhalte gesehen wird.





Neben Laboruntersuchungen zu einzelnen Abwehrmechanismen existieren auch Test- und Beurteilungsverfahren, die Abwehr messen sollen; ob diese aber Abwehr im Freudschen Sinne erfassen, ist nicht geklärt - insbesondere die Beurteilungsverfahren definieren Abwehr zumeist eher im Sinne von Bewältigungsstilen. Dass Freudsche Abwehrmechanismen nicht zweifelsfrei demonstriert wurden, bedeutet aber nicht, dass sie nicht existieren, und zumindest wesentliche Teilaspekte der Mechanismen - wie die "selektive Zurückweisung von Informationen aus dem Bewusstsein" (Erdelyi, 1985, S. 259) - konnten empirisch demonstriert werden.





Der von Freud angenommene Zusammenhang von Paranoia und verdrängter Homo-sexualität ist für Männer - für Frauen wurde er kaum untersucht - insbesondere über experimentelle Studien belegt. Paranoide reagierten auf Reizmaterial mit einer homo-sexuellen Bedeutung anders als Nichtparanoide; entsprechende Ergebnisse werden für verschiedene Maße berichtet - etwa für Betrachtungszeiten, Erkennungszeiten am Tachistoskop, Bilddominanz bei stereoskopischer Darbietungsweise und Reaktionen auf projektive Reize. Die Arbeiten von Sternlof (1964), Watson (1965) und Zamansky (1958) scheinen dabei auch die Bedeutung der Verdrängung der Homosexualität aufzu-zeigen; ein explizites Ansprechen des Untersuchungsthemas verringerte die Reaktions-unterschiede zwischen paranoiden und nicht paranoiden Vpn, wobei sich nicht ausschließen lässt, dass dieses auf ein Reagieren im Sinne sozialer Erwünschtheit zu-rückzuführen ist. Die hier behandelten Untersuchungen belegen zwar einen Zusam-menhang von Paranoia und (verdrängter) Homosexualität, Aussagen über eine ätio-logische Rolle letzterer im Sinne Freuds in Bezug auf die Paranoia lassen sich von ihnen aber nicht ableiten.





Auch die hier, von Fisher & Greenbergs (1996) Darstellung ausgehend und sie fort-führend, zusammengetragenen Arbeiten zur Depression lassen kaum eine Aussage über entsprechende ätiologische Faktoren im Sinne Freuds zu. Zwar wurde der Zusam-menhang sowohl von frühem als auch von gegenwärtigem Verlust mit Depression häufig untersucht, die Ergebnisse sind aber uneinheitlich. Dieses Bild ändert sich auch dann kaum, wenn die Vulnerabilitätsdimensionen Abhängigkeit/Soziotropie und Selbst-kritik/Autonomie (vgl. Blatt, 1974, und Beck, 1967) mit in die Untersuchung ein-bezogen wurden. Diese Datenlage verweist einerseits auf untersuchungstechnische Pro-bleme; so hat sich etwa gezeigt, dass Checklisten und Interviews unterschiedliche Ergebnisse in Bezug auf die Erfassung bedeutsamer Lebensereignisse erbringen. Andererseits konnte etwa für Kinder eine Vielzahl von Variablen bestimmt werden, die die Art der Verarbeitung des Verlustes eines Elternteils beeinflussen - z.B. Ursache und Umstände des Verlustes, die Möglichkeit darüber zu kommunizieren sowie Ände-rungen im Tagesablauf.





Sind die Ergebnisse zur depressogenen Wirkung von Verlust uneindeutig, was auf methodische Probleme bei der Untersuchung, aber auch auf vielfältige mögliche Verursachungsfaktoren für Depression verweist, so liegen zum von Freud angenom-menen vermittelnden Prozess der "Identifikation des Ichs mit dem aufgegebenen Objekt" (Freud, 1916/1917g, X, S. 435) keine empirischen Daten vor.





Ansonsten steht die Freudsche Theorie insofern mit den empirischen Untersuchungs-ergebnissen in Einklang, als diese einen Zusammenhang von Depression mit Abhän-gigkeit, einer ausgeprägt selbstkritischen Haltung und der Tendenz ambivalente Be-ziehungen einzugehen belegen.





Für Freuds Theorie der sexuellen Symbolik - etwa: längliche und spitze Formen symbolisieren das männliche Geschlecht, runde und umschließende das weibliche -konnten bei Erwachsenen vielfältige empirische Belege beigebracht werden. So wurden geometrische Figuren überzufällig häufig dem Geschlecht zugeordnet, das sie nach Freud symbolisieren (vgl. z.B. Jones, 1956), nach der Darbietung von Bildvorlagen, die mehrere sexuelle Symbole enthielten bzw. nicht enthielten, wurden in danach geschriebenen Geschichten entsprechend mehr oder weniger sexuelle Inhalte erfasst (vgl. Ruth & Mosatche, 1985) und in den Traumberichten höher ängstlicher Vpn wurden mehr sexuelle Symbole erfasst als in denen von niedrig ängstlichen, die sexuelle Inhalte direkter ausdrücken können (vgl. Robbins & Tanck, 1980, und Robbins, Tanck & Houshi, 1985). Dass eine Geschlechtszuweisung zu sexuellen Symbolen im Sinne Freuds von einer Zuweisung nach gesellschaftlicher Konvention überlagert wird, wie dieses Jones & Lepson (1967), Lessler (1964), Ruth (1991) und Schonbar & Davitz (1960) gezeigt haben, widerspricht der Freudschen Auffassung nicht. Das Gleiche gilt, stellt man den hohen Grad von Selbstrepräsentation dieser Kreationen in Rechnung, nach Larson (1998) auch für den empirischen Befund, dass in selbst geschriebenen Geschichten (vgl. Larson) oder in der eigenen Handschrift (vgl. Anderson & Wolowitz, 1984) mehr Symbole des eigenen Geschlechts vorkommen als solche des anderen.





Die Annahme Freuds, dass der Traum den Schlaf schütze, indem er inneren Span-nungen verschleierten Ausdruck verleihe und sie so reduziere, konnte in ihrer Ganzheit nicht untermauert werden. Gegen eine solche Schutzfunktion spricht die zyklische und durch kurze Wachzustände gekennzeichnete Natur der REM-Phasen (vgl. Dement, 1964), die mit besonders intensiven Träumen einhergehen, und die Tatsache, dass Außenreize anscheinend nur während dieser Phasen in den Traum inkorporiert werden (vgl. etwa Dement & Wolpert, 1958). Für die Schutzfunktion des Traumes spricht der Befund, dass das Träumen mit Erregungszuständen einhergeht, wodurch der Schlaf aber überwiegend nicht unterbrochen wird (vgl. Kramer, 1993; Solms, 2000).





Dem Traum eine von anderen Bewusstseinszuständen - etwa dem Wachzustand - klar unterschiedene Funktion zuzuscheiben, wie Freud dieses tut, scheint, betrachtet man die vorliegenden einschlägigen Untersuchungsergebnisse, wenig sinnvoll. So existiert eine umfangreiche Literatur, die den aktiven und adaptiven Charakter des Traumes betont (vgl. etwa Moffitt, Kramer & Hoffmann, 1993); dabei liegen die Hauptakzente auf der Gedächtniskonsolidierung (vgl. Winson, 1992) und der Lösung bzw. Ver-arbeitung emotionaler Probleme (vgl. Cartwright, 1983, 1986, 1991; Cartwright et al., 1984; Trenholme et al., 1984). Damit rückt der Traum - von seiner Funktion her gesehen - viel näher an das Wachbewusstsein heran, als es Freud gesehen hat. Mit dieser Sichtweise stimmen auch die neuropsychologischen Untersuchungen von Miller (1989, 1991) und Solms (1995) überein.





Es können im Traum auch Wünsche ausgedrückt werden (vgl. Cartwright, 1974, und Lee, 1958); Freud hielt den Ausdruck unbewusster Wünsche hier jedoch für den Regelfall. Um letzteres zu belegen, müsste aber demonstriert werden, dass ein un-bewusster Wunsch überhaupt angeregt ist, und dass er Ausdruck im Traum findet, und dass dadurch Spannung reduziert wird (vgl. Webb & Cartwright, 1978). Die vor-liegenden Untersuchungen sind aber in Bezug auf die Freudsche Traumtheorie dadurch nicht aussagekräftig genug, dass sie die unbewusste Spannung nicht gezielt und nach-weislich genug manipulieren oder den Ausdruck der Spannung nicht valide messen oder keine Spannungsabfuhr nachweisen.





Eine weitere Aussage, die die empirischen Daten zulassen, bezieht sich auf den manifesten Trauminhalt: Freud hat die psychologische Bedeutungshaltigkeit des mani-festen Trauminhaltes (im Vergleich zum latenten) unterschätzt; aus diesem lassen sich direkt - auch ohne freie Assoziationen und weitere Deutung - viele Informationen über den Träumer und sein Umfeld entnehmen.





In einem wesentlichen und grundsätzlichen Punkt konnte die Freudsche Traumtheorie aber klar bestätigt werden. So belegen sowohl Arbeiten, die die Beteiligung höherer Hirnregionen beim Träumen aufzeigen (vgl. Miller, 1991, und Solms, 1995), als auch solche, die Zusammenhänge des Trauminhaltes mit der Lebenssituation des Träumers nachweisen (vgl. Fisher & Greenberg, 1977/1985, 1996), die psychologische Bedeut-samkeit des Traumes - ein Faktum, das vielfach in Zweifel gezogen wurde.





Insgesamt belegt die vorliegende Arbeit auch, dass die Freudsche Theorie eine Vielzahl von Untersuchungen auf verschiedensten Teilgebieten der empirischen Psychologie angeregt hat. Sie zeigt damit auf, dass sich aus der Theorie testbare Hypothesen ab-leiten lassen und dass die Theorie für die empirisch-psychologische Forschung durch-aus von Wert ist.
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